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Heimathkundliches aus Alibiiron

Fortsetzung und SchluB3.
Hans Marti, Wikon.

Vorbemerkung der Redaktion: Gerne haben wir der vorliegenden Arbeit
»Heimatkundliches aus Altbiiron“ in der Heimatkunde Raum gewdhrt,
trotzdem sie etwas umfangreich ist. Indem sie viele volkskundlich sehr
interessante Einzelheiten aus dem Dorfleben vergangener Tage schildert,
macht sie uns bekannt mit den Freuden und Leiden, mit den Sorgen und
Noten unserer Vorfahren. Darum auch wurde die Plauderei unverdndert
und ungekiirzt in die Heimatkunde aufgenommen. Und wir hoffen, dal da-
durch auch andere Heimatfreunde angeregt werden, ebenfalls alles auf-
zuzeichnen, was Eltern und GroBeltern in trauten Plauderstunden erzihlen,

Um die Mitte des letzten Jahrhunderts war die Auswanderung
nach Uebersee, hauptsichlich nach Amerika, eine gesamtschwei-
zerische Erscheinung, die das heutige Ausmall hei weitem iibertraf.
Sie war bedingt durch den groBen Geburteniiberschufl und den
mangelnden Verdienst und war somit eine Frage von Sein oder
Nichtsein. Viele Einzelpersonen, sogar ganze Familien wanderten
aus, auch aus Altbiiron. Dazu erzihlt die GroBmutter: Es diirfte
etwa zu Beginn der 1860er Jahre gewesen sein. Ein groflerer Trupp
Auswanderer, dem sich vermutlich auch ein solcher aus Melchnau
anschloB, fand sich beim Gasthof «Kreuz» in Altbiiron zum Ab-
schied ein. Viel Volk, darunter auch die GroBmutter, stand beim
Wagen, als den Auswanderungslustigen von Altbiirer und Melch-
nauer Sangern der letzte GruBB der Heimat erscholl. Und als dann
das damals sehr bekannte Amerikalied:

«Nun ist die Zeit und Stunde da,

Wir reisen nach Amerika.

Der Wagen steht schon vor der Tiir,
Macht uns den Abschied nicht zu schwer.
Die Pferde sind schon angespannt,

Jetzt ziehen wir in’s ferne Land»,



ertonte, da brachen alle in ein herzzerreiBendes Weinen und
Schluchzen aus. Eine beklemmende, traurige Stimmung ergriff die
Herzen. Das spontane Lebewohlwinken nahm erst sein Ende, als
der Wagen auf der Blenggenhche bei Melchnau verschwand, um
Langenthal zuzufahren.

Erahnen wir, was ¢s heiBlit, von seiner Heimat bewullt und wohl
sicher fir immer Abschied zu nehmen, um sein Schicksal einer
fremden, ungewissen Zukunft anzuvertrauen, und besonders, was
dies damals bedeutete? War man im Dorfe gewil nicht immer
einer Meinung und mochten gelegentlich spieBbiirgerliche Bliiten
nach guter eidgenossischer Art auch hier ihr Képfchen keck in
die Hohe recken, so spiirte man nun doch allgemein das dorfliche
Verbundensein, wie das Dorf fiir alle ein trautes, gemeinsames
Nestchen war, worin sich siamtliche Fiden des Lebens kreuzten.
Noch nie war wohl den Auswanderern ihr Dorf so lieb und schén
vorgekommen. Ein Wildchen, eine Wiese, ein Stithchen, «’s Chilch-
li’s» heimeliger Glockenton, aber auch so manches zusammenge-
schniirte Herz, sie alle winkten den Scheidenden den letzten Grufl
der Heimat nach. |

Das Leben der Bauern und die Art ihrer Arbeit wichen in vie-
lem von heute ab. Die Handarbeit und die Selbstversorgung waren
in fast allem und jedem diktierendes Gesetz. Auf einem groBern
Hofe mahten im Sommer 10 bis 12 und noch mehr Midhder auf
einer Wiese. Wegen der Hitze wurde das Mihen am Abend he-
vorzugt. Gelegentlich stunden sie zusammen und stimmten ein
flottes Lied an, daB das Echo sich iiber Wald und Hiigel in der
Abenddimmerung wohlklingend verlor. Solche Frohlichkeit gab
der schweren Arbeit erh6hten Sinn und Freude.

Flachs wurde noch bis gegen die Jahrhundertwende gepflanzt.
Von eigenen Schafen gewann man die Wolle. Im Dorfe gab es
eigene Weber. Noch deutet der Zuname «’s Wabermouke» darauf
hin. Der eigentliche Familienname ist Koffel. Es soll sich einige
Zeit nach 1800 unter dieser Familie ein Glied als besonders tiich-
tig in diesem Fach hervorgetan haben. Der Name blieb bis heute.
Als gute Weber waren noch weitere bekannt: Franz Tanner im
Biihl, genannt «Chnichtjoggali Franz» und Anton Bienz im so-
genannten «Rickehiisali», jenseits des Steinigen Kreuzes. In ei-
nem wihrschaften Bauernhause war stets ein gewisses Quan-
tum Halbtuch in Vorrat. Zu GroBmutters Zeiten wurde die Frucht
ausschliellich mit dem Flegel gedroschen. Es folgte dann die
Dreschmaschine mit Goppelantrieb. Die GroBmutter hatte noch
gelernt, die Frucht mit der Sichel und der Sense zu schneiden. Es
ist daraus zu schlieen, dal der Uebergang von der Sichel zur
Sense in die 1860er Jahre fillt. Was der Bauer an Neuanschaffun-
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gen oder Reparaturen bedurfte, wurde durch die einschligigen
Handwerker fast ausschlieBlich auf der «Stor» angefertigt. Die
GroBmutter war auch noch dabei, als die Wische mit Aschenlauge
gewaschen wurde, in einer Zeit, wo man praktisch die Seife noch
nicht kannte. Es war dies eine sehr zeitraubende Arbeit. Die Asche,
die in einem kessiartigen Gefiall gekocht wurde, mulite immer wie-
der mittels Tiichern gesichtet werden, bis sie zum Waschen tauglich
war. Am Morgen mulite in aller Frithe begonnen werden, wollte
man diese Arbeit endlich fertig haben. Bis sechs Frauenspersonen
teilten sich jeweilen in diese GroBwische. Fiir das ziemlich rauhe
Gewebe der damaligen Zeit mochte das Waschen mit Aschenlauge
geniigen. Aus den heutigen zarten Gespinsten konnten die Aschen-
riickstinde nicht mehr restlos ausgespiilt werden.

Bis etwa in die 1890er Jahre hinein wurden sozusagen samtliche
kleineren Lasten auf dem Kopf transportiert. Mit einer vorbildli-
chen Leichtigkeit und Anmut sollen sie sich dieser Arbeit entledigt
haben. Auf einem gepolsterten Kopfring sall eine groBe Zaine,
worin das Essen fiir die Leute, welche der Landarbeit oblagen,
gebracht wurde. Aber auch Holzleserinnen trugen ihre Biirden
Holz auf diese Art vom Wald nach Hause.

Einen Zahnarzt kannte man damals noch nicht. Vielleicht gab
es einen Arzt, der sich auch dieser «Arbeit» annahm. Haufiger
waren es aber Laien, die solche «Arbeit» ebenso gut besorgten.
So ging die GroBmutter jeweilen nach Reisiswil zum «QOeler». Das
war ein Bauer, der eine Olmiihle betrieb und dessen Haus nahe bei
einem Bache stand. Im Freien vor dem Hause wurden die Zihne
gezogen. Die dazu beniitzte Zange habe er nach, beziehungsweise
vor Gebrauch nicht einmal gewaschen. Wer zu einem «Zahnarzt»
ging, nahm in der Regel ein Kind mit, weil nach dem vorherr-
schenden Aberglauben dies in solchen Angelegenheiten Gliick be-
deutete. ’

Die Kost von damals war ziemlich anders als heute. Gewisse
Speisen waren bestimmt gesiinder, andere wieder nicht. Zudem
herrschte grole Einseitigkeit. Auch die Gemiise waren nur ungenii-
gend bekannt. Am besten betrachten wir den Speisezettel einer
Bauernfamilie vom Morgen bis am Abend. Zum Morgenessen
gab es eine dicke Mehlsuppe, in die einige geschwellte Kar-
toffeln verschnetzelt und Brot gemengt waren. Hierauf gab es But-
termilch, die von der Kiserei frisch heimgebracht worden war und
«Rosti», Zum «Zniini» gab es dann den weillen Kaffee. Das «Zih-
ni», das ebenfalls das ganze Jahr hindurch Mode war, bestand aus
Schnaps, oder wie es eben hieB «es Luters» oder aus weniger star-
kem Branntwein, das heit aus Angestelltem, oder «A’gmachets».
In den Erntezeiten, besser gesagt «Wirchen», gab es auflerdem
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dazu noch Kise. Den Sommer hindurch war auch der Most fast bei
jeder Mahlzeit dabei. Den Winter hindurch gab’s keinen Most. Im
Herbst wurden die Fiasser verzapft und erst im Friihling angesto-
chen. Zum Mittagessen spielten die Kartoffeln, wie iiberhaupt
vor allem auch die «Geschwellten», eine sehr grofle Rolle. Am
Mittag gab es als Hauptgang vielleicht «Schnitz und Hirdépfel»
(diirre siiBe Schnitze) und dariiber ziemlich viel zerschnittenen,
vorwiegend fetten Speck. Die Suppe bestand fast immer aus
dem bereits erwdhnten «Mehl-Mues». Dann war das Mittag-
essen meistens schon fertig. Den Sommer hindurch mochte es
auch etwa Spinat und Salat geben. An Fasttagen gab es ofters
auch «Pfluten und Schnitz». Aus Mehl wurden Klétzchen ge-
schnitten und dann eine Lage solcher «Pfluten» und dann wie-
der eine Lage diirre Schnitze miteinander gekocht und zuletzt
eine «Schweize» dariiber gegossen. Gemundet soll dieses Gericht
nie besonders haben. Da man aber nicht viel anderes hatte und
kannte, muBlte man es wohl oder iibel schlucken. Als weitere
Gerichte figurierten weiter der «Knéllalibrei» — in Milch ge-
rithrtes Mehl, das sich beim Kochen zu Knollen verdickte, selbst
gemachte Nudeln und «Chiiechli». Ueber Butter und Schwei-
nefett wurde in der Regel in ansehnlichen Mengen verfiigt, und
somit durfte ohne Zogern figlich tiefer in den «Ankenhafen»
gereckt werden. Im allgemeinen ist zur damaligen Kost zu be-
merken, dal Mehl, Milch, Obst (hauptsichlich Gedorrtes), und die
eigenen Iette, die grundlegende Basis zur Ernihrung darstellten.
Fleisch war rar. Die Bauern schlachteten wohl den Winter hin.
durch ihre zwei bis drei Schweine, daneben wurde aber bloB von
Notschlachtungen Fleisch gekauft, das auBer den «Wirchen» so-
zusagen nie auf dem Tische stand. Nach der Ueberlieferung der
GroBmutter gab es zu ihrer Jugendzeit nur an ganz hohen Fest-
tagen Fleisch. An gewohnlichen Sonntagen hatte ein «Oepfelmues»
mit «gschwungner Nidle» auch zu geniigen.

Sehen wir unsern Tagesspeisezettel weiter an. Das «Zobig» sah
wiederum den weillen Kaffee. Zum «Zfiinfi», ebenfalls das ganze
Jahr obligatorisch, wurde je nach Jahreszeit wiederum Most,
Schnaps und Brot serviert. Nach der schweren Arbeit gab es
dazu eventuell auch noch Kise und spiter nach und nach Speck.
Als «erster Gang» erschien zum Nachtessen die bereits bekannte,
obligatorische Mehlsuppe. Dann wanderten die «Geschwellten»
und Buttermilch auf den Tisch. Im Sommer, zur Zeit der gro-
Ben Hitze wurde mit Vorliebe saure Milch getrunken, die eigens
dazu angestellt wurde und als «Schlottermilch» sehr willkom-
men war. Gelegentlich konnte Buttermilch durch Schotte ersetzt
werden. Das war nun ein «Durchschnitts-Menu» eines behibi-
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gen Bauernhofes. Gekocht wurde vorwiegend in ehernen Top-
fen. Konfitiire kannte man kaum. Birnensaft, der im Herbst von
neuem Most eingedickt wurde, galt als guter Brotaufstrich. Das
Dérren von Obst war fiir die tigliche Ernihrung des ganzen Jah-
res geradezu ausschlaggebend. Nach dem Nachtessen wurde von
allen Tischanwesenden ein groBer Korb Kartoffeln fiir die mor-
gige «Rosti» geschunden. Vom Friih- bis in den Spiatherbst hinein
dauerte das sogenannte «Schnitzen», an dem sich alle Hausgenos-
sen beteiligten. Dabei wurde hauptsichlich das Friithobst zum Do6r-
ren geriistet, um tédglich in den Backofen zu wandern. Bis gegen
zehn Uhr abends sallen die Leute um den runden Tisch in der
Stube. Mit Erzihlen und Fabulieren aus alter Zeit, besonders aber
auch mit Gespenstergeschichten, gingen diese heimeligen Abende,
obwohl sie in eine strenge Zeit fielen, nur zu rasch vorbei. Die
Pflege der Obstbdume war nicht iiblich. Man lieB am Baum
ziemlich alles wachsen, was er hervorbrachte. Dabei gab es be-
greiflicherweise mehr Most- als Tafelobst. Aber Most und Schnaps
waren ja schlieBlich auch ziemlich hoch im Kurs.

Gegessen wurde am Tisch und auf dem Felde stets gemeinsam
aus einer groBen, gewolbten «Platte», in die jeder seinen Loffel
tunkte. Dieser war aus Blech, vorne rund gewolbt und besall einen
etwa 40 cm langen, rohrenartigen Stil. Nach dem Essen wurde
dieser Loffel mit samt der Gabel an der Wand der Stube hinter
eigens dafiir errichteten Leisten oder auch hinter Tafeln versorgt.
Zu jeder Hauptmahlzeit wurde der Tisch mit einem schweren,
selbstgewobenen Linnen belegt, das wochentlich gewechselt wurde
und nach dieser Zeit meistens nicht mehr sonderlich appetitlich
aussah.

Die Schlafgelegenheiten waren ziemlich bescheiden und ent-
sprachen den damaligen Verhiltnissen. Die Ausmalle der Bett-
statt selbst waren ziemlich groB und sie galt als «anderthalb-
schlafig». Matratzen kannte die Mehrheit der Bevélkerung nicht.
Als solche diente ein Strohsack, der in der Regel Haferstroh barg,
das anlaBlich des Dreschens im Herbst ausgewechselt wurde. Beid-
seitig des Sackes befanden sich zwei Oeffnungen, wo das Stroh
taglich umgerithrt werden konnte. Die Anziige der Decken be-
standen natiirlicherweise aus selbstgefertigtem Gewebe, das &u-
Berst schwer und robust war. In solchen Betten lag man also noch
vor sechzig, siebzig Jahren. Und wer keine Sorgen darin kannte,
der ruhte hier wéhler als heute in Flaum und Daunen. In bezug
auf Sauberkeit und Hygiene stand es auch in «bessern» H#usern
nicht immer am besten, obwohl man glaubte, recht fortschrittlich
eingestellt zu sein. Die FuBlboden wurden selten aufgewaschen. Die
Behelfe, die dazu verwendet wurden, waren zudem vielfach recht
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mangelhaft. So wurde zum Beispiel der Stubenboden tiiglich mit
Wasser aus einem Blechtrichter bespritzt, damit der Staub nicht
zu stark aufgewirbelt wurde und nachher mit dem einheimischen
Tannkriesbesen gewischt. Bei dieser «Wohnkultur» waren Unge-
ziefer, wie Flohe, und wo es noch schlimmer stand, «Gewand-
lduse» nichts Aullerordentliches.

Die Platzverhiltnisse fiir die meistens sehr groBen Familien
waren aber auch darnach. Zahlreiche Bauernhduser waren so-
genannte Doppelhduser. Der gleiche Raum beherbergte in der
Regel sehr viele Kinder. Frau Bossert-R6lli, Schmiede, Altbiiron,
erzihlt, daB ihr GroBvater Josef Rolli-R6lli, aus zwei Ehen insge-
samt 20 Kinder, wovon 13 am Leben bliecben, hatte. Im engen Raum
im «Lindenhaus» muBten sich die 15 Personen zurechtfinden. Ei-
nen Tisch fiir so viele Kinder besall Vater Ro6lli nicht. Aus einer
groBlen runden, holzernen Mulde, die beim Essen jeweilen auf den
FuBboden gestellt wurde, aBen die Kinder, um die Mulde liegend,
mit Holzloffeln die vorgesetzten Speisen. Bis um die Jahrhundert-
wende bewahrten Brauchtum und verschiedene iiberlieferte Eigen-
arten ihren Charakter. Heute sind davon fast alle Spuren ver-
wischt.

Die alten Luzerner Trachten wurden hier bis etwa 1860—70
noch vereinzelt getragen, auch von meiner GroBmutter und ihren
Tochtern.

Bis etwa um 1905 herum fand die Fastnacht alljahrlich
ihren originellen Ausdruck im «Gritzenmoos». Dabei wurden die
Méddchen des Dorfes, nicht selten aber auch jungverheiratete
Frauen «ausgemacht». Burschen verkleideten sich als diese, um
dann all die Tugenden der Dorfschonen an den Pranger zu stellen.
Wurde der SpaBl zu bunt getrieben, zahlten die Middchen gewohn-
lich mit Revanche heim, indem sie die Burschen ebenfalls «auf
’s Gritzenmoos nahmeny».

Am Morgen um 9 Uhr zog ein maskierter Reiter durch das
Dorf und verlas auf allen Plitzen, wo der zu startende Wagen
durchfuhr: «Es wird hiemit bekannt gemacht, daB alli ledige
Meitschi hiitt nomittag ufs Gritzenmoos gno wirde». Am Nach-
mittag wickelte sich dann dieser Spuk in kréftiger Sprache und
ebensolchen Ein- und Ausfillen ab. Dort, wo die jeweiligen Opfer
ausgesucht wurden, hielt der Wagen an. Ein, dieses Méadchen re-
prisentierender Bursche begab sich nun zum entsprechenden Haus
und begann davor mit irgend einer Beschiftigung, die von dieser
Schonen meistens verrichtet wurde. In vielen Fillen tat sie eben
auch nichts, was vom Burschen selbstverstindlich in allen Phasen
gemimt wurde. Nun kam der eigentliche Bursche, der dieses
«Mddchen» abholte und zum Fastnachswagen brachte, vor den
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«Gritzvater», Ganz frither war dieser noch von der «Gritzmutter»
begleitet, die ihren «Mann» punkto Mundwerk noch bei weitem
iibertraf. Das Transportieren zum Wagen vollzog sich in der Re-
gel durch Fiithren, wenn es sich um altere Jungfern handelte, konn-
ten auch eine Mistbhiare oder cin JauchestoBer gut genug sein. Der
«Gritzvater», oder eben frither das Paar, lockten nun diesen To6ch-
tern ihre «Siinden» hervor, was meistens beidseitig nicht sonder-
lich manierlich tonte. War dann diese Prozedur vollendet, wurden
Bursche und «Midchen» dem «Gritzvater» auf dem Wagen iiber-
geben, der Zug setzte sich in Bewegung und das Spiel begann
beim ndchsten Halt von neuem, bis sich der Kreis im ganzen
Dorfe geschlossen hatte. Dieses «Gritzemoos» wurde regelmiflig
am Giidismontag abgehalten. Gegen Abend hin zog dann der
minnliche Fastnachtszug mit TroB und Wagen nach GroBldiet-
wil, um die trocken gewordenen Kehlen wieder anzufeuchten.
Mein Onkel Anton Rolli selig war dem erzahlten Fastnachts-
brauch mit Leib und Seele verschrieben. Mangels der nétigen
Darsteller — diese hatten vorher auch ihre Proben — aber auch
mangels dem nétigen Sinn fiir das angestammte Volksgut, aber
nicht zuletzt auch wegen dem bosen Blut, das es jeweilen nachher
gab, ist dieser alte Brauch in der heutigen Welt der Verflachung
und Zerstreuung in Vergessenheit geraten.

Auf die alte Fastnacht hin wurde auf den meisten Bauernhofen
wacker gekiichelt. Diese leckere Gelegenheit weckte vermutlich in
manchem die Geliiste nach «Chiiechli», besonders wenn dazu zu
Hause die notigen «Substanzen» fehlten. Dieser menschlich sehr
verstindliche Zug hatte den Brauch des «Chiiechliwigens» heraus-
gebildet. Vermummte Mannsgestalten schlichen in der Tarnung
der Dunkelheit in den Raum, wo die «Chiiechli» lagerten und
waren gewohnlich mit der Beute verschwunden, wenn die Haus-
lecute den Vorfall gewahrten. Meistens kehrten dann die «Diebe»
mit dem Gut wieder zuriick, um nach dem nétigen Geldachter ge-
niigend mit «Chiiechli» bewirtet zu werden. Neben der «Chiiechli-
pfanne» schmorte im Hafen oft gleichzeitiz noch eine saftige
Hamme, die gerne gegen einen Stein ausgetauscht wurde und
ihren Besitzer auf immer wechselte.

«Chiiechli» und «Hamme»: Grundlagen zum lindlichen Feste,
besonders an der alten Fastnacht, boten Gelegenheit zu geselli-
gen Hocken, aber auch zum Tanz in den Bauernhdusern, wo sich
ofters die jungen Leute zu Paaren fanden, was wohl vorher schon
bereits ausgekliigelt und eingefadelt war. Die Fastnacht, der
Augenblick, wo im allgemeinen die behébigeren Leute ihrem Gau-
men, Magen und auch Gemiite besondere Rationen gonnten, reizte
begreiflicherweise die Aermern nach den gleichen Erdengiitern,
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deren Vorrite gewdhnlich in den Speichern lagerten. So kam es
eben gelegentlich vor, dal man das, was einem von Natur aus
versagt war, sich mittels Einbruch zu ergattern suchte.

Unter dem ehemaligen, stattlichen und beliebten «Kreuz»-Wirt
Anton RG6lli-Rolli, ca. 1875—1908, dem Vater des nachmaligen
Regierungsrates Anton Rélli, wurde im Herbst ein traditionelles
Kutteln-Essen durchgefiihrt, das immer eine ansehnliche Schar
Mitglieder des Melchnauer Minnerchors anzog. Dieser Augenblick
war gewohnlich Anlal zu frohem Gesang, geselligem Hock, und
gleichzeitig schwang eine schone Saite der Volksseele, das gute
grenznachbarliche Einvernehmen, mit.

Zu Beginn der 1870er Jahre bis 1897 wurde im «Hotel Belle-
vue», Erpolingen, das bis heute noch als «Hotel» weiterlebt, ge-
wirtet. Den Sommer hindurch war dort jeden Sonntag Tanz. Von
ziemlich weither, auch vom benachbarten Bernbiet kam das Jung-
volk, die dortigen «Meitschene» in behibiger Bauerntracht, um
sich dort oben zu belustigen. Dieser Ort wurde mit der Zeit ein
bekannter Treffpunkt und eine wahre Fundgrube der Heirats-
lustigen. Gar mancher und manche haben dort ihr «Gliick» ge-
funden. Immerhin war diese Wirtschaft, besonders beim Bauern-
volk, je linger je mehr unerwiinscht, weil mit dieser Tanz- und
Vergniigungssucht eine ungewohnte Sitte ins Land zog und die
Knechte und Migde nach solchen Gelagen nicht mehr viel zur
Arbeit taugten. Gleichzeitig folgten nach den Auswirkungen
von Tanz und Alkohol um den Besiiz der Schonen fast regel-
millig Raufereien oder sogenannte «Chlopfeten». Keiner konnte
seiner «Beute» fiir das erste Mal sicher sein, bevor er nicht von
den andern Anwirtern durchgepriigelt, eben ausgeklopft worden
war, Zudem standen sich in der Regel an diesem Ort verschiedene
feindliche Gruppen aus den einzelnen Dérfern gegeniiber, um in
regelrechten sogenannten «Schligletten» einander zu verhauen.
Diese Erscheinung war auch typisch in Altbiiron selbst, wo immer
etwa zwei gegnerische Gruppen sich mallen, die aber nichts mit
Politik zu tun hatten. Im Sidget und vorwiegend im Steinhubel
wurden solche «Kampfe» zwischen Altbiirern und Roggliswilern
ausgetragen. Dabei waren meistens heiratsfahige Tochter die «Ziin-
der». In der Auswahl der Mittel, den Gegner loszuwerden, war
man nicht besonders wihlerisch. Sparren, Hufeisen, «Totenschla-
ger», «Munizich», ja sogar «Sdche» (eine Art Pflugmesser) wurden
als Waffen gebraucht. Ein hohes geistiges Niveau spricht gewil3
nicht aus diesem Treiben. Es diirfte aber der Rest einer spezifisch
schweizerischen Erscheinung sein, wie man sich die alten Schwei-
zer Soldner vorzustellen hat. Zechen, Raufen, Hauen, Schlagen
lagen ihnen leicht. Diese Unsitte verschwand dann hier in Alt-
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biiron und Umgebung nach und nach, als sich sozusagen fast
alle Wochen die Vorgeladenen auf dem Statthalteramte Willisau
begriilen durften, saftige BuBlen ausgesprochen und in gewissen
Fillen gehorige Entschadigungsforderungen gestellt und sogar Ge-
fangnisstrafen verhiangt wurden.

Unter dem Sammelnamen «Nachtbuebe» gingen die jungen
Burschen vielfach am Abend «auf die Gasse» und suchten dort
Gelegenheit, ihre Krifte mit andern zu messen. Damals war es
iiblich, dal allgemein ein Ueberhemd getragen wurde, das aus
blau-griinlichem Stoffe bestand. Dieses diente zugleich als gute
Tarnung, da es im gegebenen Augenblick iiber den Kopf gezogen
wurde und sich sein Triger vorniiber einzog, oder «buggelte».
Das wurde gewchnlich getan, wenn ein anziehender Gegner in
der Nihe war. Dieser wurde dann meistens mir nichts dir nichts
«gewitscht», wie es_hie. Oder dann postierte man sich in der
Nihe eines Hauses — solche Hiuser waren vor allem jenes der
Familie Lingg, Schuhhandlung, Meichten, und das Restaurant
«Tunnel» — und «tdtschelte», um die Aufmerksamkeit anderer
Umherstreifender auf sich zu lenken, sie anzulocken und sie im
giinstigsten Augenblick anzugreifen.

Die «Nachtbueben» sind weitgehend auch schuld daran, daB so
viele Leute mit Spitz- und Spottnamen bedacht wurden. Ueber
ihre eigentliche Herkunft weil man heute sehr wenig mehr. So
kam es 6fters vor, dal diese «Nachtfalter» wihrend der Nacht vor
die Hauser von Leuten zogen, die vielleicht zugegehenermallen
nicht immer die intelligentesten waren, sie weckten und ihnen
dann wegen einer bestimmten Eigenschaft oder Titigkeit einen
zugedachten Spottnamen zuriefen, der bald genug nachher Allge-
meingut wurde. Es kam aber auch vor, daBl mit einem diescr
Leute zuerst harmlos geplaudert wurde, um ihm dann nachher
einige saftige Ohrfeigen herunterzuhauen. Als besonderer «Segen»
galt auBerdem die viel angewandte Abortgiille. Burschen, die am
Anfang einer Bekanntschaft waren, muBlten ziemlich sicher einmal
davon etwas erhalten. Eine richtige «Belagerung» des fraglichen
Hauses, und wenn sie auch bis am Morgen dauerte, wurde durch-
gefithrt, bis der Freier den Heimweg antrat. Dann kam entwe-
der die schon erwihnte «Behandlung» mit Abortgiille, oder die
schon friither zitierte «Chlopfete», in vielen Fiallen aber beides
zusammen zur Ausfithrung. Der «Gliicksritter» wurde aber auch
bloB auf den Heimweg «gesprengt»>, um dann im gegebenen
Augenblick die notige Abkiihlung in einem Brunnentrog zu finden.
Das waren alles keine besonders feine Manieren. Sie sind aber
dennoch festgehalten, weil sie einen bemerkenswerten Lichtstrahl
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auf die damalige Mentalitit und eingefleischte Tradition werfen,
die heute gliicklicherweise verschwunden sind.

Kurz vor dem ersten Weltkrieg muBlite wegen Altersgebresten
die michtige, Jahrhunderte alte Linde, eben in der Linden, um-
gelegt werden. Was hitte sie aus alter Zeit vom Dorfleben, seinen
Leuten, ihrem Geplauder, das sich unter den schirmenden Aesten
des stolzen Baumriesen abgewickelt hat, zu erzihlen gewuBit! Wie
manche Generation sah sie kommen und gehen, bis auch sie die
Jahre welk und greis machten. Fast rings um den Stamm waren
hockerige Auswiichse, die vorziigliche Sitzgelegenheit boten und
die Dorfgenossen der Nachbarschaft zum Stelldichein riefen. Gar
oft tonte von dort auch Gesang, da hier allgemein ein recht ge-
miitliches Véolkchen zu Hause war. Daneben aber sang der «Lin-
denbrunnen», bei dem fiir Leute und Vieh von den AnstéBern
das benotigte NaBB geholt wurde, seine heimelige Weise. Es soll
dies eine recht schone Zeit gewesen sein, erzihlte die Grof3mutter,
die ihre Jugend dort verbracht hat. Und in diesem Bekenntnis
klingt vielleicht etwas vom schonsten. Trotz aller Arbeit und vie-
len Entbehrungen war es damals noch gemiitlich, heimelig, was
heute an gar vielen Orten und leider ganz besonders auf anschei-
nend wihrschaften Bauernhofen fehlt. Wohl hat uns die heutige
Entwicklung vieles gebracht, das wir nicht mehr missen kénnten.
Aber mit dem Neuen hat sich eben oft auch ein neuer Geist
auf den Bauernhiéfen eingeschlichen, der nicht biuerisch und
noch viel weniger stiddtisch, sondern blof verwerflich ist. Man
beobachtet aus nur zu vielen LebensiuBerungen, daB die gesunde,
eigene FEinstellung zum Bauernstand fehlt, ja, daB man ihn gar
nicht mehr richtig lebt. Ein Abglanz davon sind vielfach die Mo-
bel und das Innere der Wohnungen. Sind nicht die Riaume und
vor allem die Stube, das Herz des Bauernhauses? Dall hier die
vichtigen Adern schlagen, ist weitgehend eine Angelegenheit der
ordnenden Hand und des verstindigen Sinnes der Bauernfrau.
Die Bauernstube sei der Ort, wo Knechte und Migde am Abend
ruhig und ungeniert ihr heimeliges Plitzchen finden, wo sie ihre
Schuhe ruhig abstellen diirfen, kurz, wo eine gefreute, wihrschafte
Athmosphiére zu Hause ist.

Ueber solche Probleme mufl der Heimatkundler unbedingt die
Wahrheit aussprechen. Die Reinhaltung einer gesunden Bauern-
kultur mit dem alten kriftigen Geist der iiberlieferten Werte,
geht noch iiber das bloBe Sammeln von Altertiimern. Das lang-
same, aber stete Verdriangen von «Heueten» und «Sichleten» ge-
horen auch in dieses Kapitel. Dank und Vertrauen zwischen Bauer
und Gesinde kamen bei diesen beiden Ereignissen immer sinn-
fallig zum Ausdruck. Auf dem letzten eingefiihrten Fuder Heu
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oder Garben wurde ein «Meien», wie wir ihn meistens bei den
heutigen «Aufrichten» sehen, aufgesteckt. Zum abendlichen
Schmaus, bei dem gewohnlich «<Hamme und Chiiechli» zu Ehren
kamen, gesellte sich Gesang und nicht selten auch Tanz.

Zugegeben, heute mogen andere Vergniigen mehr locken. All-
gemein sind heute die bauerlichen Angestellten auf einen Bruchteil
von frither zusammengeschmolzen, sodall auch hier gewisse Ver-
schiebungen entschuldbar sind, aber nicht iiberall!

AuBler den aufgezihlten Ereignissen bot das Dorfleben keine
groBen Abwechslungen. Heute kaum beachtbare Vorkommnisse
waren damals bereits ein Erlebnis. An eine Schulreise konnte gar
nicht gedacht werden. Umsomehr Anreiz boten in den 1880er und
90er Jahren die jahrliche Ankunft beziehungsweise der Durchzug
von einem Kamel und einem Dromedar, die von zwei bis drei
Fremdlindern vorgefiihrt wurden, fiir deren Besichtigung die Kin-
der gerne paar ersparte Rappen opferten. Der Anblick der exoti-
schen Menschen in Sammethose, roter umgebundener Schleife,
entblBtem Oberkorper, braun gebrannt, mit weilem Hut, die
paar Brocken Deutsch in eigentiimlichem Gesang, iibten auch auf
die Erwachsenen eine magische Anziehungskraft aus.

Bis ungefihr 1895 sah Altbiiron von Zeit zu Zeit noch richtige
Zigeuner mit Pferd und Wagen. Diese nomadisierende Wohnstitte
wurde jeweilen jenseits des Rothbaches, beim Fischbichliwald, auf
dem verhialtnismidBig sichern Bernbiet abgestellt. Kurz, gewohnlich
zwel bis drei Tage, wahrte der Aufenthalt dieses nicht sonders er-
wiinschten Wandervolkes. Denn bald erschienen die Landjiger
von GroBdietwil und Melchnau, um die unliebsamen Giste abzu-
schieben. Bettel und Wahrsagen gehorten zu ihrer Hauptbeschif-
tigung. Sprache, Aussehen, sowie Gehaben und Gebriuche des ty-
pischen Naturvolkes verbreiteten bei den hiesigen Bewohnern im.
nier eine gewisse Scheu, wenn nicht sogar Furcht. Leuten, welche
in die Zukunft sahen und vielleicht noch diese zu beeinflussen
wuBlten, ging daher die mehr oder weniger abergliubische Bevél-
kerung lieber aus dem Wege. Und so wurden im allgemeinen die
bettelnden Zigeuner unter diesem Zwange mit offenen Hinden
empfangen, weil man sonst ihren unvermeidlichen Verwiinschun-
gen nicht entgehen konnte.

Die Zigeunerfrauen trugen ihre Haare offen. Ihre Siuglinge wa-
ren auf den Riicken geschnallt. Gestillt waurden sie wo es gerade
paBte. War eine Zigeunerin entbunden, wurde das neugeborene
Kind unverziiglich im meistens nahen Bach gebadet und somit von
klein auf abgehirtet. Die Zigeuner waren im allgemeinen eine ge-
sunde Rasse. Der Ausspruch einer alten Zigeunerin gibt hiezu ein
Bild. Diese aB kurz nach der Niederkunft ihrer Schwiegertochter
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ein Siippchen, als diese auch gleich Lust und Appetit darnach
verspiirte und sehnsiichtige Blicke nach dem dampfenden Suppen-
topf richtete. Die pflichtbewuBlte Schwiegermutter meinte aber,
daB3 zwei, drei Tage Fasten besser sei und sagte: «Es ist vorbai,
du kannst zufrieden sain!»

Aus den erwihnten Griinden, aber auch wegen dem héBlichen
Aussehen, besonders der iltern Frauen — im Gegensatz dazu wa-
ren die Jungen meistens schon — fiirchtete man die Zigeuner.
Denn zu allem ging ihnen noch der Ruf voraus, daB} sie Kinder
stehlen. Wohl belicheln wir heute diese Zigeunerfurcht. Wir diir-
fen aber doch froh sein, dal diese Landplage, denn das war sie
im eigentlichen Sinn, vorbei ist.

Bis nahezu gegen die Jahrhundertwende erschienen regelmiBig
im Spiatherbst zwei wiirttembergische Samentrdgerinnen. Sie lo-
gierten bei meiner GroBmutter und verblieben hier einige Tage,
bis die nihere Umgebung mit Gartensamen aller Art bedient war.
Das Erscheinen der beiden Fremden in dunklem Jupe, blauer
Schiirze und dem Kopftuch, vermutlich ihrer Landestracht, dem
gleichmiBig iiber die Achseln gehingten griinen Samensack, war
stets ein willkommenes Ereignis, ging es doch gegen den Winter
und fand man somit gerne zu einem Plauderstiindchen Zeit.

Den Erwachsenen brachten die beiden Fremden Neuigkeiten aus
aller Welt, und die Kinder bestaunten das Ungewohnte, die fremd-
klingende Sprache und wohl am meisten die gar zierliche, gelbe
Samenwaage, die als Spielzeug bestimmt gerade so gute Dienste
geleistet hitte. Bis um die Jahrhundertwende herum kam regel-
miBig nach der Kartoffelernte der «Ammeremehlmacher» mit sei-
ner Maschine zu den Bauern. Den Kartoffeln, hauptsichlich den
angefaulten, die vor der Verarbeitung entsprechend geputzt wur-
den, und solchen, die man nachtriaglich auf dem Acker, beim Ab-
eggen fand, entzog dieser «Ammeremehlmacher» das Starkemehl,
welches zum Stirken der Wische verwendet wurde.

Ungefihr in der Zeit um 1890 herum ging vom Friihling bis
in den Herbst hinein eine Frauensperson allmonatlich von der
Klus nach Einsiedeln zu FuBl wallfahren. Dabei passierte sie auf
beiden Wegen Altbiiron, wo sie in der Fluh bei den damaligen
Geschwistern Rolli, oder «’s Bottelonze», iibernachtete. Das dullere
Gehaben dieser Frau hatte etwas Eigentiimliches, Geheimnisvolles,
Anziehendes. Diese Frau ging jeden Monat fiir einen andern Zweck
nach Einsiedeln und kleidete sich auch entsprechend. Das Gewand,
selbstverfertigt, ziemlich rauh, entsprach in seinem Aeullern unge-
fihr einer heutigen Tracht und war immer dem Wallfahrtszweck
entsprechend getont. Im Friihling ging sie fiir das Gras, dann er-
schien sie griin, spiater fir die Leinwand, dann kam sie weil}, ein
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andermal fiir die Hoffnung, dann erschien sie blau, und um die
Allerseelenzeit herum sah man sie schwarz. Dann trug sie ein ent-
sprechendes Kopftuch und mit bloBen Riemen geschniirte Holz-
boden. Auf jeder Kreuzstralle, so auch beim hiesigen «Kreuz»,
kniete sie nieder. Wihrend dem Gehen hatte sie iibrigens die
Hinde stets gefaltet, mit dem Rosenkranz umwunden und betete.
Daf3 das Erscheinen dieser Person ihre Wirkung auf die Jugend
und sogar auch auf Erwachsene nicht verfehlte, ist bei dieser
Aufmachung nicht zu verwundern. Den Winter hindurch blieb
diese Wallfahrerin zu Hause in der Klus in ihrem Stiibchen und
spann.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daB sich mit der Zeit
der Jahrhundertwende hier in Altbiiron und vermutlich auch in
den angrenzenden luzernischen Landgemeinden eine langsame, doch
stindige geistige Wandlung vollzog. Sprach man noch um 1850—80
herum vom St. Jakobstag, so weil man jetzt kaum mehr, in wel-
chem Monat dieser ist. Man war damals viel mehr mit den kirch-
lichen Festen verbunden, und der ganze Ablauf des Lebens be-
wegte sich irgendwie darin. Die neue Zeit, vor allem auch das
Einwirken von Schule, Handel und Wandel von auBlen, dnderten
diese Einstellung. Die Flucht in den Aberglauben, die magischen
Krifte von Zauberei und Hexenwahn, die gewissen Personen im-
mer noch zugelegt wurden und der Glaube an Gespenster, die
iiberall ihr Unwesen trieben, wurden mehr und mehr auch hier
als wirklichkeitsfremd nicht mehr so leichtglaubig hingenommen.

Noch um 1870 herum lebte im Tentenberg, unterhalb des Stein-
hubels, ein gewisser «Tamu-Heiri», der weitherum als Betmann
bekannt, in Wirklichkeit aber ein @uBerst raffinierter Scheinhei-
liger war. Besonders von auswirts war der Zuspruch zu diesem
Betriiger groB8. Er soll auch in auswirtigen Kapellen sogar Messen
gelesen haben, bis er dann entlarvt und bestraft wurde. Das ganze
Getue hatte aber diesem sonderbaren «Heiligen» vorher eine be-
trichtliche Summe Geld eingebracht.

Die Geburtenfreudigkeit, aber auch die ebenso groBle Sterblich-
keit des vergangenen Jahrhunderts in Altbiiron, finden ihren spre-
chenden Niederschlag in den Kirchbiichern GroBdietwils. 10 und 12
Kinder, aber auch noch mehr, galten als nichts AuBerordentli-
ches. Ueber Schwangerschaft und Niederkunft wurde allgemein
ein groBes Schweigen, wenn nicht gar Geheimniskrimerei getrie-
ben. Ganz im Stillen wurde die Geburt eines neuen Erdenbiirgers
vermerkt. Die Storchentante, die zu GroBmutters Zeit allgemein
als «Hebammli» — wegen ihrer geringen Postur — benannt war,
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verrichtete ihr Amt, weil so gewiinscht, duBerst unauffillig in
der Tarnung der Nacht, oder der Umwege. Der Hebammenlohn
war damals sage und schreibe Fr. 3.— pro Kind. Die grofle Kin-
dersterblichkeit war vor allem auf die fehlende Aerztekunst, Un-
wissen der Eltern, falsche oder iiberhaupt keine und auch zu spite
Behandlung der auftretenden Krankheiten, zuviele und daher oft
nicht lebensfihige Kinder, Ueberarbeitung der Miitter, mangelnde
und einseitige Ernihrung, ungeniigende Hygiene und ungesunde
Wohnungen zuriickzufiihren. |

Meine Groflmutter konnte ihren Kindern noch keinen Kaut-
schuck-«Noggi» verabreichen. An seiner Stelle wurde ein Stiick
harter Brotkruste, in ein weiBles Tiichlein eingewickelt, dem
Séugling in den Mund gegeben. Und das war der «Noggi» jener
Tage. Dall er bei lingerem Gebrauch, besonders in der warmen
Jahreszeit, gern sduerlich wurde, sei nur nebenbei erwidhnt. Und
was daraus entstehen konnte, ist zu ahnen.

Nach dem Historisch Biographischen Lexikon wurde die Stroh-
flechtschule Altbiiron im Jahre 1825 eroffnet. Nahere Details dar-
iiber waren bis heute nicht zu erfahren. Hingegen war in der Zeit
von ungefdhr 1850—70 mein GroBonkel Hans Rélli, genannt
«Hdns», in dieser Heimindustrie fithrend. Er wohnte in der Gasse
auf dem Heimwesen von Gottfried Imbach. Mit diesem Strohflech-
ten fanden ziemlich viele Leute einen sehr willkommenen, wenn
auch bescheidenen Nebenverdienst. Die Roggenhalme wurden un-
reif geschnitten, gespalten und nach den gewiinschten Normen ver-
arbeitet. Frau Bossert-Ro6lli, Schmiede, half als Kind noch ihrer
Mutter bei dieser Arbeit.

Abgesehen von gewissen modischen Entgleisungen, die sich bei
der Namensgabe der heutigen Kinder auch hierzulande einge-
schlichen haben, ist doch allgemein ein Abweichen von verschiede-
nen, bestimmten Namen konsequent erkenntlich. Und zwar bei den
weiblichen mehr als bei den minnlichen. Viele von ihnen «ziehen»
nicht mehr. Sie klingen, besonders im taglichen Sprachgebrauch
in allen Varianten, nicht immer schon, sind zu gewdéhnlich ge.
worden, oder grenzen in ihrem Unterton fast an Spott. Kuni-
gunde — Gondi, Giindi. Sieht man heimlich in Gedanken unter
diesem Namen nicht eine grofle, irgendwie nicht mehr in unsere
Zeit passende Frauensperson? Barbara wurde zu Babette oder
Baby, und ein solches mochte doch heute niemand gerne zur Frau
haben! Katharina klingt wohl schén. Wenn aber daraus eine
«Kathri» wurde, was wohl fast zu 100 Prozent sicher war, wa-
ren wohl ihre Chancen nicht mehr besonders groB. Das heutige
«Kidthi», um dessen Name sich irgend ‘ein Schleier webt, ist
jedenfalls gesuchter als der friihere landldufige Ausdruck «Cha-
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dini». Maria-Josepha — «Marseppi» oder auch «Seppe» als bes.
seres Mittelstiick der langsam in Vergessenheit geratenden Namen,
hat sich ihr Plitzchen als Namenspatronin etlicher Schonen noch
linger zu behaupten vermocht. Leontius stand bei der Mannerwelt
lange Zeit hoch im Kurs. Die Zeit hat dem «Lonzi» seine Berech-
tigung abgesprochen. Man fand wohl, dall mit einem andern Na-
men diesem vielleicht spédter doch auch noch ein «Lonzi» ange-
hingt werde, und einer gentige! Peter gab es ziemlich viele. Seine
Wiedergeburt in «Hans-Peter» soll schoner klingen... Bei den
grolen Familien, wie dies bei den Rolli der Fall war, konnten
die einzelnen Familienglieder nicht mehr auf Grund der Ge-
schlechtsnamen unterschieden werden. Der Vorname einer dieser
Sohne wurde sozusagen zum zweiten Namen, zur Erkennungsmarke
in der Sippe selbst. So spricht man heute noch von «’s Tonu’s»,
«’s Hanse», «’s Richarte» (immer Ro6lli), und jedermann weil —
nicht etwa bloB die Verwandten — um wen es sich dabei handelt.

Bis fast auf den heutigen Tag gibt es kaum eine Familie, oder
mindestens Gruppe, die nicht einen Zunamen aufwiese. Der Ur-
sprung liegt vielfach im Dunkeln. In einzelnen Fillen mogen ein
Vorname, in vielen aber Spott und Verulkung bestimmend sein.
Eine solche «Taufe», nicht immer besonders erbauend, lag im
Zuge der Zeit. DaBl damit auf Generationen hinaus mehr oder we-
niger erfreuliche Zunamen wohl oder iibel einer Familie zugelegt
wurden, davon gab man sich keine Rechenschaft. Schauen wir
durch diese Liicke nicht ein biBchen auf den Grund des Volks-
charakters? Wiesen die angewandten Ausdriicke einerseits man-
gelnden Takt auf, so waren sie anderseits doch so triaf und cha-
rakterisierten den Namenstriger so kurz und biindig, dal das hier
entstandene Sprachgut dennoch als duflerst kosthar gelten muB.

Es folgen nun davon einige Kostproben. Ich bitte die verchrten
Leser um Entschuldigung, wenn sie sich betroffen fiihlen sollten,
wenn sie in die Namensgattung der einten oder andern Verwandt-
schaft gehdren, und sich an der Publizierung stoBen sollten. Das
ist nicht der Sinn der Ausfiihrungen, sondern wir wollen ledig-
lich von diesem Volksgut retten, was noch méglich ist. Die An-
gaben iiber die Personen, Eigenarten und Umstinde gehen immer
soweit, als ich sie erfahren konnte.

Balmer, s Baumer’s, ’s Baumer-Mouke, -Frinze, -Batiste, etc. =
Bossert von Altbiiron. Dieser Name, beziehungsweise sein Ge-
schlecht soll franzosischer Herkunft sein. So erzihlt die Ueber-
lieferung. Es hitte sich in der Nihe der Balm (Ebersecken oder
bei der Burg Balm in Altbiiron?) niedergelassen, weshalb ihm der
Zuname «Balmer» gegeben wurde.
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Basi-Sepp: Woher? Von Basel? Seine Frau wurde zur «Basi-
Chlure». Einfach kostlich! «Chlure» bedeutet eine ziemlich dicke,
unansehnliche, komisch gekleidete Frauensperson. «Basi-Chlure»
soll diese Eigenschaften gliicklich auf sich vereinigt haben. Mit-
tels einem «geistlichen Schild» soll sie auBerdem gehext haben.
Wer Boses mit ihr hatte, dem wiinschte sie Boses, indem sie unter
die Dachtraufe stand und dort ihre Verwiinschungen murmelte.

Blatteraukli-Toni. Dieser wohnte auf der Blatten. Da seine
Hauptbeschiftigung im Pfeifenrauchen bestand und all sein dulle-
res Gehaben einem gemiitlichen «Raukli» glich, hitte diese Be-
namsung nicht trifer sein konnen.

’s Bottli’s — Rolli. ’s Botte Lonze, Bottli Schriner, Bottli Leh-
rer. Dieser Name wurde einem Zweig der Familie Rolli zuge-
dacht, weil diese in frithern Jahren die Botendienste zwischen Alt-
biiron und der Regierung in Luzern besorgte. Die direkte Linie
dieser Familie ist heute ausgestorben.

Chiing, ’s Chiinge = Felller. Von einem «Chiing-Jeger» wird er-
gahlt, dal er im Feld in Altbiiron einem andern diebesweise Kar-
toffeln graben wollte. Dabei entstand zwischen dem Besitzer und
dem Dieb ein Handgemenge, bei dem «Chiing» nach zihem, wech-
selvollem Ringen tot liegen blieb. Einem weiblichen Nachkommen
aus dieser Verwandtschaft wurde wegen ihrem rotlichen Gesicht:
«’s Chiinge-Rotali» gesagt.

GleuB = Gut. Anton Gut, der Vater vom heutigen Anton Gut,
ebenfalls «GleuB» genannt, war zur Zeit Knecht in der «Brau-
erei» bei Gemeindeammann Bernet. Es war im Spitherbst oder
Winter, als die Sturmlaterne gebraucht werden mullite. Wahrschein-
lich wegen Wind warf die Laterne, beziehungsweise der Docht,
ziemlich starke Gluten — «GleuBlen». Dabei erschrak Gut, dem die
[ntelligenz nur in bescheidener Ration gegeben war, sprang in’s
Haus und rief: «Uh, das gleuBet!» Alle Anwesenden fanden den
Vorfall so lustig, daB Gut fortan unter dem Namen «Gleufl» wei-
terleben durfte...

Gybu-Baby: Diese Frauensperson wohnte im alten Haus, wo die
heutige Post steht. Wie Gybu-Baby aussah, weill man kaum, da es
stindig ein rotes Kopftuch trug, das alle Reize verbarg. ..

Lélli = Roth. Er trug jedenfalls lange Zeit den «Noggi». «Lolli»
war aber auch noch unter dem Namen «Rishéfeler-Toni» bekannt.
Vielleicht vom Weiler Reishafen in Fischbach? Roth handelte mit
Asche. Seine Frau wurde ganz naturgemiéll zur «Lollene»! Was
willst du noch mehr? —

Chropfwisel — Huber Alois. Sein groBer Kropf gab ihm den
Zunamen.

’s Grani’s — Wanner. Zuname einer groflern Sippe.
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Grini selbst ist heute ein ausgestorbenes Altbiirer Geschlecht.

Jiinkeri-Mini: Frau Mina Hunkeler. Sie war in ihren Jugend-
jahren bei den Herren von Pfyffer in Altishofen in Stellung. Diese
nannten sich damals, wie iiberhaupt frither, ausschlieBlich Junker
Pfyffer und nicht «von Pfyffer». So wurde aus dieser gewohn-
lichen Landmagd eine blaubliitige «Jiinkerin». Sie war iibrigens
eine tiichtige Wischerin. In der Fastnacht war es frither. als die
notigen Spieler noch vorhanden waren, neben dem «Gritzenmoos»
Brauch, daB3 ein Theaterstiick im Freien gespielt wurde. So spielte
sie im «Tell» einmal die «Stauffacherin» und war auch beim
«Hundssattler und Leinenweber» eine Hauptdarstellerin.

Hdamme — Forster; Himmelahm weil hinkend = Gut. Die Zu-
sammenhinge sind nicht abgeklirt. Um die Jahrhundertwende und
noch frither existierte hier die weitherum bekannte viergliederige
«Hammemusig», welche die Unterhaltung an sehr vielen Tanzan-
ldssen bestritt.

Chispi — Imbach. Zuname von altersher. Vom Vornamen Ka-
spar.

’s Goggu’s = Gut. Zuname alt.

Mechi — Wanner. Zuname ebenfalls alt. «Mechi-Giindi» = Frau
R6lli-Wanner, ist vor mehreren Jahren gestorben, wird aber als
Original wohl noch vielen bekannt sein. Grofl und stark wie ein
kriftiger Mann holte es sich sein Holz alles im Walde selbst.
«’s Giindi» war auch als Wischerin sehr geschitzt, das iibrigens
gerne sein «Gsatz» trank, wie es sich ausdriickte. Daneben war es
aber «zamehibig» und «husligr und in seinem ganzen AeuBern
und Gehaben ein Ueberbleibsel aus alter Zeit.

Lyser — Bossert. Der «alte Lyser» wohnte im «Linderhuus». Er
war sehr oft beim Schnitzen bei meinen GroBeltern (’s Rolli Fran-
ze) mit dabei. Er war ein glinzender Meister im Erzidhlen von Ge-
spenstergeschichten und wahrscheinlich noch besser im Erfinden
von solchen. «Wenn der erzahlte, standen einem die Haare zu
Berg», sagte die Groflmutter. Seine drei Kinder: «de Lyser Sep-
pali, Mouk und ’s Meitali», diirften ebenfalls noch vielen bekannt
sein. Josef war zeitweilig Brieftriger bei Familie Kleeb. «D’Lyser-
Buebe» wie sie heillen, waren zwei richtige Originale.

Hansiieri = Gut. Zuname vermutlich von Hans Ulrich. Ziem-
lich alt.
Luker — Schaller. Zuname wahrscheinlich von Lukas.

Niggu = Schaller. «Niggu-Schuhmacher», etc. Herkunft un-
bekannt.

Mechublisi = Meier. Alter Zuname.

Lire-Blasi — Giindi = Miiller. «Lire-Blédsi» war zeitweilig Ge-
meindeschreiber.



Rotschuhmacher — Josef Leontius Rolli, Stiefbruder von mei-
nem UrgroBvater Anton Melchior Rolli. Dieser Rotschuhmacher
hatte einen rotlichen Bart, war Schuhmacher und handelte um
Leder. Der Sohn wurde «’s Rotschuhmachers Seppi» genannt.

Sdutriebermeitschi: Es mufl dies eine haBliche, hiandelsiichtige
Weibsgestalt gewesen sein. Der Volksmund hat denn auch ent-
sprechend eingegriffen.

Tambiirli = Hans Rolli aus der groflen Sippe der « Wileme Rélli»
im Gegensatz zu «’s Jogge-Hanessle-Toni’s» (wo ich hinein gehore)
und «’s Schwarz-Tonali-Mouke». Dieser Hans Rolli war im Militér-
dienst ein sehr guter Tambour, dazu dick, dall er selber fast wie
eine Trommel aussah, und siehe da, es entstand daraus prompt
«de Tambiirli»!

Tuusiger = Rolli, ein ganz naher Verwandter vom «Tambiirli».
Die Herkunft ist nicht genau bekannt. Beim Dreschen soll dieser
«Tuusiger» irgend eine komische Bemerkung iiber das Wort «tau-
send» angebracht haben, die lacherlich wirkte. Der gefallene Aus-
druck wurde von den Mitanwesenden geschnappt und «verar-
beitet».

Schabi-Schnider: Dieser war Schneider von Beruf.

Zitwisel = Josef Alois Rolli, ein Bruder vom «Rotschuhmacher».
Dieser «Zitwisel» reparierte Uhren. Er hatte iibrigens, im Gegen-
satz zu seinem rotlichen Bruder, einen ganz schwarzen Bart.

Tannostli = Bittig. Dieser Jost Bittig, duBerst klein von Ge-
stalt, wohnte zur Zeit auf der duBern Stalten und arbeitete als
Knecht oder Taglohner in der Tannen. Anfinglich wurde daraus
der «Tanne-Jostli», bis sich «Tannostli» und dazu auf die ganze
Familie und ihre Nachkommen «’s Tannostli’s» herausbildete.

Wanger Peter = Achermann. Vermutlich kam dieser von GroB8-
wangen. Eine Schwester von ihm wurde mit «Wanger-Rauze» be-
nannt. Sie war aduBerst dick und hatte dazu alle Merkmale, die
eine «Rauze» ausmachen.

’s WiBbatte = Schiirch. Alter Zuname der Familien Schiirch.

Das ist eine bunte Reihenfolge von Zu- und Spottnamen, wie
sie in Altbiiron entstanden. Sie erhebt aber bei weitem nicht An-
spruch auf Vollstandigkeit. Einige muliten weggelassen werden,
weil sie noch zu jung sind und die heutigen Nachkommen wegen
einer Veroffentlichung ziirnen konnten.

Aus der Altbiirer Sagenwelt gelang es noch einen Rest zu
retten. Zur Zeit, als die Dimonen ihr Unwesen trieben, jagte be-
kanntlich auch der Tiirst. Dieser kam Richtung Stalten—Kritzen-
bichli gegen die Linden und durchquerte die Mitte des Stalles vom
Lindenhaus, das neben der Linde steht, Richtung Hinter-Gasse
bis zum Hause, das heute von Marti, Krankenwirter in St. Urban,
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bewohnt wird. Nicht umsonst soll dort iiber der Haustiire ein
Kreuz hangen. Gleichzeitig sollen aber auch im Keller dieses
Hauses frither einmal Tote begraben worden sein. Der Tiirst zog
dann jedenfalls Richtung Fischbdchli, wo er in groflem Bogen
wieder kehrte gegen den Hiltbrunnen hin, um sich nach der Ka-
sern zu verziehen. ,

Die Kapelle zu Altbiiron trigt die Jahrzahl 1683. Als es um
ihren Bau ging, war urspriinglich beschlossen worden, sie in der
Kritzen zu errichten; ziemlich genau dort, wo heute das Haus von
Herrn Zwyssig steht. Bereits war ordentlich Baumaterial, vor allem
Steine, aufgefiihrt worden. Nun kam es regelmaBig vor, dal} dieses
Material am Morgen jeweilen verschwunden war und auf dem
Platze, wo die heutige Kapelle steht, lag. Und dies, obwohl immer
neue Zufuhren nach der Kritzen erfolgten. Als dies nicht aufhorte,
wurden Stimmen laut, dal hier eine hohere Macht im Spiele sei
und die Kapelle auf dem Hiigel, wo sie dann aus diesen Griinden
gebaut wurde, einzig den richtigen Platz habe.

Melchnau gehorte frither neben andern angrenzenden bernischen
Gemeinden zum Kirchspiel GroBdietwil. Es war zur Zeit der Re-
formation. Melchnauer waren an einem Palmsonntag mit ihren
Palmen das letzte Mal nach GroBdietwil zur Kirche gekommen.
Auf dem Heimweg wurden sie bei der Rothbriicke (Kantons-
grenze) von bereits reformiert gewordenen Melchnauern spot-
tisch empfangen und beldstigt. Die Palmen wurden in den Bach
geworfen, und siehe, das Wasser verfarbte sich rot. Seither wird
der Bach «Roth» genannt.

Nicht weit von der Rothbriicke zweigt der «Herrenweg» ab
nach dem Fischbichli hin, um dort wieder in den Weg nach Alt-
biiron einzumiinden. Dieser «Herrenweg» diente einst den Freien
von Griinenberg als Spazierweg. Da es dabei viele Schlechte hatte,
passierte auf diesem Wege allerhand «Unguets». Es war daher be-
greiflicherweise dort immer «unghiirig».

Zu Zeiten will «Rotschuhmachers Seppi», der bereits friiher
erwiahnt wurde, von der Altbiirer Burgruine der Halde entlang
gegen den Buchwald hin, an einem Abend eine wunderbar geklei-
dete und glitzernde Person, vermutlich ein SchloBfriulein gesehen
haben, das dann im Buchwald verschwand. Den Zeugen dieses
Vorkommnisses durchlief ein gewaltiges Schauern und er machte
sich eilig davon. ;

Das «Gunggi» (das ist der schmale und steile Aufstieg von der
Halde zur Blattenstrale) mit seinen beiden ins Dorf grinsenden
Wehrléchern von der ehemaligen Burg her, war als «unghiirig»
frither bos verschrien. Den Kindern wurde eingeschirft, dall sie
nach dem Betglockenldauten sich auf keinen Fall in der Nahe auf-

51



halten diirften und am besten im Hause zu bleiben hiatten. An
Samstagen trat meistens gegen Abend ein griines Madnnchen aus
den Lochern und geisterte umbher.

Ueber den Wehrlochern steht heute noch ein Schlupfloch, das
in das Felseninnere fithrt. Von hier aus fiihrten verschiedene
Ginge. Einer soll bis nach Melchnau zur Burg der Freiherren von
Griinenberg gegangen sein, ein anderer bis zur groBlen Sonnhalde
bei St. Urban, durch welchen Rudolf von der Balm, anlidBlich der
Belagerung entfloh, und ein dritter schlieBlich hitte nur bis in den
Keller des Heimwesens in der Halde gefiihrt. Als wir Buben auf
der Burgruine uns unsere Gefechte lieferten, da kamen wir uns
bestimmt groBer vor als die damaligen Ritter. Hoch ging es zu und
her bei uns. Alle Straucher und Felsenritzen stromten irgendwie
den Hauch jener Zeiten aus, den wir mit allen Geheimnissen auf
uns wirken lielen. Jeder wuBBte daher, wie «es» damals hier aus-
sah und noch vielmehr wie «es» zu und herging. Und wo dieses
Wissen versagte, iibertonte unsere michtige Fantasie die Kluft.
Neben dem Spiel im «Fisehuus» gehort dies zu den schonsten
Erlebnissen.

In der obersten Landecke des Fischbichli, von Wald umsiumt,
liegt das «Vogali-Baby-Loch». Hier haben Altbiirer auf Melch-
nauerbiet ziemlich viel Land. Gewohnlich wurde hier von meinem
GroB3vater Roélli Franz mit den Knechten zu Mittag gegessen.
Manch einer von ihnen rief dann herausfordernd in diese Wald-
ecke: «Wenn’s es Vogali-Baby git, so sell’s jetz vorecho». Es kam
aber nie. Hier soll sich nimlich vor Zeiten eine Frau, die unter
dem Namen «Végali-Baby» bekannt war, erhingt haben. Seither
trug diese Waldecke, sonst so kiihl und traut, einen Schleier und
ein Geheimnis von «Unghiirigsi».

Der schon einmal zitierte «Spatz-Seppu» wollte einmal ins Wig-
gertal, vermutlich aber nach Sursee, mit RoB und Wagen zu Markt
fahren. Es war dies am Morgen frith. Als er diesseits des Steinigen
Kreuzes, aber ganz nahe daran, noch im Hohlweg war, stand das
Pferd auf einmal still. Alles Liarmen, keine Peitsche und keine
Fliiche niitzten etwas, um das Pferd zum Weitergehen anzutreiben.
Erst als die Betglocke von der Kapelle in Altbiiron ertonte, konnte
der als unerschrocken bekannte Fuhrmann die Weiterreise an-
treten. -

«Bladsi-Baby», mit dem eigentlichen Namen Stirnimann Barbara,
erzihlte etwa in den neunziger Jahren iiber einen gebannten Geist
in der Kasern folgendes: (die fragliche Person war bei meinem
GroBvater Josef Marti, Eppenwil, in Diensten.)

Auf der Stalten und auf dem Totenboden, wo iiber Nacht das
Vieh auf der Weide war, kam es lingere Zeit vor, dal am Mor-
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gen immer einige Stiick tot waren. Man vermutete daher,
daBl hier etwas nicht mit rechten Dingen zugehe. Ein Weltgeistli-
cher wurde herangezogen, damit dieser zum Rechten sehe. Wie
dieser nun anlangte, sah er wirklich bald einen Geist, konnte mit
ihm aber nichts anfangen. Der Geist hielt vielmehr dem Priester
seine Siinden vor. Hierauf wurde der Guardian eines Kapuziner-
klosters gerufen. Diesem gelang es, den Geist zu fassen. Er wurde
befragt, wo er eingesperrt sein wolle. Er entgegnete: «An einem
Ort, wo ich das ganze Altbiirer Feld iiberblicke». Das war die
Weite jenseits der Rothbriicke, Richtung Melchnau. Der Geist du-
Berte sich dann weiter, wenn das ganze Ellbogenfeld — das ist
ein Teil des Altbiirer Feldes — mit Weizen bepflanzt wiirde, und
jedes Korn, nach anderer Ueberlieferung jede Aehre, eine Hostie
gibe und damit eine heilige Messe gefeiert wiirde, wire er erst
selig. Der Geist wurde dann in die Kasern, nicht allzuweit von der
heutigen Kiesgrube, gebannt. Drei Pfihle, sogenannte «Schwirren»
zeugten noch lange davon. Frau Bossert-Ré6lli kann sich daran noch
sehr gut erinnern. Als der Geist gefalt wurde, hatten auler dem
Guardian verschiedene andere Minner mitzuwirken, unter ande-
rem auch ein GroBvater (vaterlicher- oder miitterlicherseits?) von
«Blasy-Baby». Dieser GroBvater hieB Meier. Der Guardian sagte
dann den Mitwirkenden, als der Geist dingfest gemacht war, sie
sollen ihm, dem Guardian namlich, iiber die rechte Achsel schauen
und dann wiirden sie die ehemalige Persdnlichkeit erkennen. Dem
Guardian muBlte versprochen werden, iiber den Namen fiir immer
zu schweigen.

Zu dieser Sage erzihlte mir Onkel Franz Rolli sel. folgendes
Selbsterlebnis aus seiner Jugend: Er war in der Kasern mit Holz-
filhren beschiftigt. Er mochte etwa zwanzigjihrig gewesen sein.
Wie er an diesen «Schwirren» vorbei kam, war in der Nihe eine
Frau mit Holzlesen beschaftigt, die meinen Onkel warnte, daB er
ja nicht iiber diese Stelle, wo der Geist eingesperrt sei, fahre.
Meinem Onkel war es dabei nicht ganz geheuer. Und doch plagte
ihn die Abenteuerlust, der sagenumwobenen Stitte ihr Geheimnis
zu entreien. Er lachte die Frau zwar aus, aber doch nicht ganz
frei von innerer Furcht, schwang sich aufs Sattelro, wihrend
ihn die Holzleserin warnte und beschwor, ja nichts Derartiges zu
tun und diesen Ort zu schinden. Dann klammerte sich Franz am
Kommet fest, gab den beiden Pferden mit der Peitsche das notige
Feuer und im Galopp wurde der Platz durchquert, ohne daf}
irgendetwas «Unghiiiirigs» passierte.. ..

Der Geist soll zu seinen Lebzeiten die Bodmen, das sind die
Hiigel der Blengge entlang talabwirts auf der Bernerseite, die frii-
her aber zu Altbiiron gehorten, gegen ganz billiges Entgelt, man
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spricht von einem Nachtessen, an die Melchnauer und damit an die
Berner verschleudert haben. Diesbeziigliche Grenzstreitigkeiten
sind bezeugt und eingangs auch gestreift.

Wie es um vermeintliche «Gespenster» oft stehen konnte, wenn
mutige Méanner es wagten, hinter die Kulissen zu gehen, erhellt
folgende Begebenheit. Das im Unterfeld gelegene Heimwesen,
heute Anton Zettel gehorend, war zur Zeit auch eine jener iibli-
chen Doppelliegenschaften. Etwa in der Zeit von 1870—80 war
es hier plotzlich nicht mehr «ghiir». Wihrend der Nacht sorgten
Gepolter und Rumoren im Keller und um das Haus herum fiir diese
Annahme. Dabei wurde es dem einten Liegenschaftshesitzer je
linger je ungemiitlicher. Ja, er hatte bereits im Sinne, seinen Lie-
genschaftsanteil zu veriduflern. Die Leute getrauten sich nicht den
Spuren des «Gespenstes» zu folgen. Aber zwei beherzte Minner,
mein Groflvater Franz und sein Schwager Anton R6lli, zum
«Kreuz», schauten hier zum Rechten. Mehrere Nichte paBlten diese
nun dem «Unghiir» auf. Aber merkwiirdigerweise passierte nie
etwas. Es hatte wohl vorher Lunte gerochen. Aber es ging doch
in die Falle. Als es wahrscheinlich auf keinen «Besuch» rech-
nete und wiederum im Keller seiner «Arbeit» oblag, Riiben von
einer Wand zur andern wetterte, stiegen die beiden Minner mit
der damals iiblichen Bewaffnung zur nihern BegriiBung hinab
zum «Geiste». Und sieche da! Es stellte sich bald heraus, daBl er
einen ganz gewohnlichen Leib hatte, den die beiden sogar sehr
gut kannten. Er hatte durch den Gespensterschreck versucht, die
Liegenschaft so zu verschreien, daB3 er sie zu einem Schundpreis
an sich hitte ziehen konnen. Meine beiden verwandten Vorfahren
sorgten aber nach handgreiflicher, alter Vitersitte dafiir, dal dem
schabigen Burschen die Gespensteralliiren kein zweites Mal kamen.

Damit ist mein bunter heimatkundlicher Streifzug durch Alt-
biiron beendet. Anderes hoffe ich dann im Zusammenhang mit
der «Rolli-Familienforschung» zu veroffentlichen. Der Schule wird
spater, dank einer alten Schulchronik, ein besonderes Kapitel ge-
widmet werden. Von der Eisenbahnzeit wurde absichtlich nichts
erziahlt, weil diese bereits eingehend andernorts von mir behandelt
wurde. Gerne nehme ich Anregungen entgegen, um noch nicht be-
schriebenen Stoff ein andermal in der «Heimatkunde» festzuhalten.
Von vielem, was hier erzihlt wurde, konnen keine besondern
geschichtlichen Ereignisse herausgelesen werden. Die vielen Klei-
nigkeiten, besonders die das Leben im Dorfe, Brauch und Sitte,
Essen, Kleidung, usw. betreffen, diirften zusammengestellt aber
doch ein wertvolles kulturhistorisches Mosaik bilden, das mogli-
cherweise erst in spitern Jahren den eigentlichen Wert erhilt, da
wir noch zu nahe an der versunkenen Epoche stehen, die uns zwar
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heute schon ziemlich rasch dem Gedédchtnis entschwunden ist.
Herzlicher Dank gebiihrt vor allem der betagten Mutter Bossert-
R6lli zur Schmiede in Altbiiron, die mit ihren Erzihlungen aus
vergangenen Tagen sehr viel beitrug zur Vervollstindigung die-
ser Plauderei. Moge auch sie noch lange die Schonheiten des
Dorfes Altbiiron, wo ihre Wiege stand und sozusagen ihr gan-
zes Leben seinen Inhalt und Ablauf fand, genieBen. Herzli-
chen Dank sage ich auch meinen lieben Eltern, die am Ge-
lingen dieses Aufsatzes wesentlichen Anteil haben. Dabei kommt
meiner Mutter das Hauptverdienst zu, die all das Bewegende
und Kreisende im Dorfe, das sozusagen sein Pulsschlag war,
von ihrer Mutter, der von mir ofters zitierten GroBmutter, iiber-
nommen hat. Stolz bin ich aber ganz besonders darauf, daB ich
den Sinn und das Schauen fiir die Werte, die auch die kleinste
und unbedeutendste Heimat bietet, von meiner Mutter geerbt
habe. Dieser Geist ist kostbar. Hoffentlich gelingt es mir, ihn noch
ofters wieder der Heimat zur Verfiigung zu stellen.

55



	Heimatkundliches aus Altbüron [Fortsetzung und Schluss]

